III 


3 1761 


Joſef Ponten 
Bergreiſegeſchichten 


Der Gletſcher / Die Letzte Reiſe 
NK NN NN NN MN NN NN XKR NK NM NMX N & 


Inſel⸗Bücherei Nr. 427 


* 


Digitized by the Internet Archive 
in 2010 with funding from 
University of Toronto 


http://www.archive.org/details/bergreisegeschic00pont 


—— 


Joſef Ponten 
Bergreiſegeſchichten 


Der Gletſcher ı Die Letzte Reiſe 


Im Inſel⸗-Verlag zu Leipzig 


THE PROPERTY OF 
DEPARTMENT OF GERMAN UNIVERSITY COLLEGE 
TORONTO 


N 


dee 


| 


n 


— La 


Der Gletſcher 


s kam den Brüdern ein Mann vom Gletſcher 

herab entgegen, Stunden lang hatten ſie ihn geſehen. 
Sieh da, er kannte ſie! „Hallo, Paul, guten Abend!“ 
„Ich bin nicht Paul, ich bin Peter.“ Peter trat hinter 
das Zelt, um zu ſehen, ob Paul, der beſchäftigt war, 
nicht erſcheine, und kam zu dem Begegnenden zurück, 
der ihn wieder begrüßte: „Alſo da iſt ja auch Paul!“ 
„Nein, noch immer Peter. Paul ſchreibt fein Tage 
buch.“ 
„Den Teufel auch, ſeht ihr Brüder euch ähnlich!“ Der 
Ankömmling ging um das Zelt auf der einen Seite her— 
um, Peter auf der andern. Es war nun auch Paul auf- 
geſtanden. Da ihm aber das Schreibebuch entfallen war, 
das Peter aufhob, und dieſer es in der Hand hatte, als 
der Fremde auf die Rückſeite des Zeltes kam, ſagte der 
wieder zu jenem: „Alſo das iſt nun endlich Paul!“ 
„Noch immer Peter!“ 


„Ja, ihr feid einander lächerlich ähnlich, ihr ſolltet Ska⸗ 
puliere auf dem Anzug tragen, daß man auf Bruſt und 
Rücken leſen könnte, wer Peter und wer Paul iſt.“ Sie 
lachten. Dann wurden raſch Meinungen über das Wetter 
ausgetauſcht, das für morgen ſchön zu werden verſprach, 
der abwärts Gehende unterrichtete die Heraufkommen⸗ 
den vom Zuſtande von Schnee und Eis und ſtieg ſchnell 
nieder, um vor der Finſternis die Unterkunft im Tal⸗ 
orte zu erreichen. Der Tritt ſeiner Nagelſchuhe auf dem 
Trümmerfelde verhallte. 

Die Brüder holten Waſſer. Als ſie ſich zu gleicher 
Zeit über die helle Fläche des Sickertümpels beugten, 
hielten ſie unwillkürlich an, um den Spiegel nicht zu 
zerſtören, und betrachteten ihre Bilder: wahrhaftig, 
lächerlich ähnlich! Paul rief: „O weh, wenn wir beide 
einmal heiraten! Ob unſere Frauen uns dann immer 
auseinanderhalten können? Das wird eine Kataſtrophe 
werden!“ Peter liebte ſolche Männerſpäße wenig, und 
er verwies dieſen; aber leiſe, doch beſtimmt, ſagte er: 
„Es würde zwiſchen uns nicht zu einer Kataſtrophe 
kommen.“ 

„Nichts verſchwören, Bruder! Laß es gut fein. Wir ver- 
tragen uns wie niemals ein Brüderpaar ... Möchte es 
ſo bleiben.“ 
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„Leichtfertiges Reden! Paß auf, das Waſſer kocht 
über!“ 

„Leichtfertig oder nicht, du zarte Seele, aber man wird 
doch welterfahren ſein dürfen.“ 

„In dieſem Falle brauchſt du es nicht zu ſein ...“ 
„Nun, ich danke dir ...“ 

„Laß uns eine Zigarre rauchen, Paul.“ 
„Ausgezeichnet! Da nimm, Amerika iſt zur rechten Zeit 
entdeckt worden. Nicht auszudenken, daß wir heute nicht 
im gewiſſen Augenblick das gute Kraut hätten. Luthers 
Mut, nach Worms zu gehen, erſcheint größer, wenn 
man ſich klar macht, daß er ſich keine Zigarre anzünden 
konnte, als er die Wormſer Dächer ſah.“ 

Sie lagen rauchend auf dem Fetzen Alm. Das Gras 
taute noch nicht. Zwei junge Geſellen warens, friſch— 
gemachte Doktoren, Stolz ihrer Mutter, Freude ihrer 
Freunde, Hoffnung ihrer Lehrer. Und hatten ſich gern. 
„Es war ein guter Gedanke von dir, Paul, vorzuſchla— 
gen, unſeren morgigen Namens- und Geburtstag durch 
eine Wanderung über den Gletſcher zu feiern.“ 

„Ja, euch Humaniſten muß man von Zeit zu Zeit 
vom Schreibtiſch loshebeln. Herr Gott, was war ich 
geſcheiter, eine Wiſſenſchaft zu wählen, die zugleich ein 
Sport iſt!“ 


„Man wählt auch Wiſſenſchaften nach Temperamen⸗ 
ten, wie man Frauen wählt. Du biſt unruhig und ein 
Weltläufer. Darum!“ 

„Sehr gut! Die Erdkunde, mußt du wiſſen, iſt eine 
Wiſſenſchaft, die mit den Beinen geſchrieben wird.“ 
„Ach Paul, wenn du meinſt, daß die Geifteswiffen- 
ſchaften und namentlich meine Geſchichtswiſſenſchaft 
nicht auch mit einem Körperteil geſchrieben werden, der 
nun gar nicht die Hand oder der Kopf iſt, ſondern des 
Kopfes Gegenſtück ... nun ja!“ 

„Nun ja, nun ja!“ pruſtete Paul los, „ausgezeichnet: 
nun ja! Hahaha!“ 

„Du haſt gut lachen, Paul. Aber wie wollteſt du den 
Lohn anders als ſitzend gewinnen?“ 

„Wohl! Wohl!“ ſagte Paul, plötzlich ernſt. „Kein 
Grund zum Lachen! Du haſt recht. Man ſollte mehr 
wiſſen, einfach wiſſen. Teufel auch, man ſollte Geſchichte 
kennen und Philoſophie und Literatur und alle Bücher 
geleſen haben, aber unſere Jahre ſtehen an Zahl und 
Länge zu ihrer Zahl und Dicke in keinem Verhältnis.“ 
Er ſchickte ſich an, das Zelt aufzubauen. 

Nach einer Weile ſagte Peter, der den Bruder allein 
arbeiten ließ, aus angeborener Redſeligkeit: „Wie ſchön 
wars, als wir den Wald heraufkamen! ... Es war 
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warm darin vom aufgefpeicherten Tage . . . Wir hörten 
den flüchtigen Trab von Rehen . . . Im Hochwald löſte 
ſich der Sperber für eine kurze Flugſtrecke weich von der 
Buche, vom Rande eines Baumtellers aus Wurzeln 
auf dem Hange eines Windbruchs ſah ich die Augen 
eines Uhus leuchten ...“ 

„Es wird wohl nur faules Holz geweſen ſein, denn alle 
Tiere, auch die gefährlichſten, gehen im allgemeinen dem 
Menſchen aus dem Wege ...“ 

„und als wir dann aus dem nun niederen und ſchütteren 
Walde heraustraten, da hatte ich das Gefühl, über eine 
Linie der Erde zu gehen ...“ 

„Die Baumgrenze“, warf Paul ein. 

„Ja, ſo mag ſie wohl heißen, die Linie, wo der Wald 
den Kampf mit dem übermächtigen Klima endgültig 
aufgibt, das gelaſſen und unwiderſprechlich mit der 
breiten Hand des Sturmes über die Ode hin- und den 
Wald abſtreicht. Es duldet noch einige Wetterföhren, 
die Aſte waren windher geſchert und auf die eine Seite 
gewandert. Eine Lärche ſtand vor und über dem Walde, 
ihr Nadelgeſpinſt wird nicht vom Winde als Verſuch 
von Widerſtand eines Körpers angeſehen werden.“ 
„Du biſt kein übler Naturfreund!“ 

„Du kannſt nicht ahnen, Paul, was mir Naturfremden 
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eine Wanderung in der Welt bedeutet! Vielleicht ift es 
wirklich nichts als der Mangel an Zeit, der uns geiſtige 
Menſchen in Fachleute einteilt.“ 

Es donnerte aus den Bergen heraus. „Was iſt das?“ 
rief Peter. 

„Eine Lawine. Jetzt Ende Juni iſt im Gebirge noch La— 
winengefahr. Wir werden uns in acht nehmen müſſen.“ 
„Das hat mich ſehr erſchreckt!“ Peter atmete erregt. 
„Du biſt zart beſaitet wie ein junges Mädchen, Bru- 
der.“ 

„Sprechen wir von etwas anderem“, ſagte Peter ent⸗ 
ſchieden. „Wenn es dir recht iſt, erzähle ich weiter, was 
ich vorhin, während du mit deinen bergvertrauten Beinen 
eine gute Strecke vorausgingſt, erlebte. Aber vielleicht 
langweilt es dich, denn es iſt dir etwas Alltägliches.“ 
„Es langweilt mich durchaus nicht, im Gegenteil, es 
kann uns Berggewohnten nichts Beſſeres geſchehen, als 
wenn wir recht oft wieder Zeugen des erſten friſchen Er— 
lebniſſes des Berges ſind.“ 

„Als wir uns dem Ende des Waldes näherten und ich 
durch die letzten Bäume hindurch am ſchon dämmerigen 
Oſthimmel die Sterne leuchten ſah, da erfuhr ich plötzlich 
die Sinnestäuſchung, als ſetze ſich die Erde aus dem 
Walde hinaus auf ein Meer fort, die aufrechte Himmels⸗ 
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mauer ſchien mir umgelegt und eine dunkle Waſſer— 
fläche zu ſein, auf die ich hinaus ſchaute (kannſt du dir 
das vorſtellen?), und ich hatte die Empfindung, als liefe 
an der Küſte der Baumgrenze dieſe See auf und ſpüle 
ihre Glanzwelt von Sternen gleich einer goldenen Sprüb- 
flut in den Wald herein.“ 

„Merkwürdig, wie du das alles ſinnlich und urſprüng— 
lich erlebſt.“ 

In dieſem Augenblicke knallte es laut. „Ein Schuß!“ 
rief Peter. 

„Nein, man hätte das Mündungsfeuer ſehen müſſen. 
Ein Stein wird zerſprungen ſein. Wenn dieſer Granit 
den Tag über von der Sonne beſchienen wurde und 
nachts erkaltet, dann iſt es nichts Seltenes, daß mit lau- 
tem Knall eine Schale abſpringt. Die Natur zerfällt und 
altert nicht immer lautlos wie wir.“ 

„Unheimlich, ich kann mir nicht helfen ...“ 

„Ja, es ſoll ſchon vorgekommen ſein, daß ein ſolcher 
Stein einen Menſchen erſchlug. Aber was wäre die Na- 
tur, wenn ſie nicht unheimlich wäre! Doch was hältſt 
du vom Schlafen?“ 

„Ich kann noch nicht ſchlafen, dieſer Tag flammt in mir 
nach. Und es wäre ſehr lieb von dir, wenn auch du noch 
eine Weile ...“ 


„Warum nicht? Aber es koſtet eine weitere Zigarre, und 
das Streichholz, wenns not tut, zwiſchen die Lider.“ 
Es war nun volle Nacht. Über ihnen aus dem um⸗ 
gekehrten hangenden Ozean des Himmels tauchten erſt 
die größeren, dann die kleineren Lichtinſeln, zuletzt ein un⸗ 
über ſehbarer Archipel von goldenen Felſen und Klippen 
heraus, die gehäuften Riffs und durchſchimmernden 
Untiefen der Milchſtraße — das All. Trocken, rein und 
hier oben dünn ließ die Luft die Sterne niegeſehen groß 
erſcheinen. 

„Es gibt ſo viel Sterne,“ unterbrach Paul das Schwei⸗ 
gen, „wie unſer Verſtand denken kann; aber das ſind 
immer noch etliche weniger, als ein Kind ſehen kann. 
Doch jetzt möchte das Zelt ſeinen Zweck erfüllen.“ Es 
wurde plötzlich kalt, der Bergwind floß an den Lagernden 
vorbei zu Tal. Paul kroch ins Zelt, Peter ihm nach. 
Ihre in die Plane gewickelten Füße mußten draußen 
liegen. Uber den Füßen gab der Eingang einen dreieckigen 
Ausblick auf den Himmel frei. 

Nach einer langen Weile frug Peter ſo leiſe, daß es einen 
Schlafenden nicht hätte wecken können: „Schläfſt du, 
Paul?“ 

„Nein, du biſt ſo unruhig.“ 

„Ich kann nicht ſchlafen. Meine Nerven fluten. Ich bin 
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dieſe Naturnähe nicht gewohnt ... Nicht wahr, wir kön— 
nen nur die Hälfte der Sterne ſehen?“ 

„Nein, vier Fünftel. Wegen der Schiefſtellung der Erd— 
achſe. Aber du ſollteſt die Sterne nun Sterne fein laſſen 
und ſchlafen.“ 

Dann war es ſtill. Von Almen unter dem Walde klang 
verworrenes Geläut des Weideviehs herauf. Ganz tief 
und ganz fern rauſchten die Talwaſſer. 

Schlaflos ſtarrte Peter durch das Dreieck das Stück 
Himmel an und hatte den großen helleuchtenden Stern 
Spika im Sternbild der Jungfrau feſt im Auge. Plötz⸗ 
lich ſchrie er: „Die Erde dreht ſich ja!“ 

„Nun, warum ... ſoll fie es ... nicht tun?“ ſtotterte 
Paul in halbem Schlafe und dachte ſich nichts dabei. 
„Wirklich, ſieh! Wie der hohe Aſt der Föhre langſam 
über den Stern wandert! Um nichts langſamer als ein 
Uhrweiſer!“ Er ſah deutlich, die Zeltplane lüftend, daß 
die Erde, jetzt ein ungeheures ſchwarzes Brett, auf dem 
er ſaß, ſich unter dem Firmamente nach Oſten enfgegen- 
und hinabdrehte. 

Auch Paul war hochgefahren, er rief, jetzt ganz wach: 
„Wahrhaftig, das habe ich ſelbſt noch nie wirklich ge— 
ſehen! Jedes Kind weiß, daß die Erde ſich dreht, aber 
es ſehen ...“ 


„Es war fo,“ fagte Peter, „ich ſah das plötzlich...“ 
In dieſem Augenblicke krachte es furchtbar. Die Wände 
der Berge ſchienen ſich die Donner zuzuwerfen, Rieſen 
zornig zu grollen. 

„Der Gletſcher iſt geborſten“, ſagte Paul. „Eine neue 
Spalte wird ſich aufgetan haben. Hoffentlich nicht ge⸗ 
rade auf unſerem Wege.“ 

„Sollen wir — nicht lieber — morgen früh abſtei⸗ 
gen 

„Wir müßten uns ſchämen“, ſagte Paul einfach. 

Sie legten ſich nieder, und im ſelben Augenblicke 
ſchliefen ſie. 


Peter wachte ſo plötzlich auf, daß er noch ſeinen eige⸗ 
nen letzten Schnarchlaut hörte. Ganz andere, völlig 
fremde Sterne ſtanden vor dem Dreieck. Er hielt es 
im Zelte nicht mehr aus, die Wandplane war auch 
innen vom Atem beſchlagen und feucht, er ſchob ſich 
hinaus. 

Draußen ſtampfte er ein wenig im Graſe herum, es war 
wie nach einem Regenguß naß von Tau. Er fühlte ſich 
ſchlecht vor Unausgeſchlafenheit. Er ſuchte einen Stein 
zum Niederſitzen. 

Dann ſaß er in der ſchweigenden Nacht mit gepreßten 
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Lippen und ſchlagenden Lidern, die Arme auf den Knieen 
und den Kopf in den Händen. 

Von unten aus dem Waldgürtel ſchrieen kläglich zwei 
Käuzchen. Als ſie plötzlich und jäh verſtummten, zog des 
Uhus dunkler Ruf lang dahin . . . Peter ſah ſich um. 
Veränderte Welt! Die Sterne in Figuren, die er nicht 
kannte, und die bekannten Figuren verdreht und auf 
den Kopf geſtellt. Und der Berg, der am Tage banal 
deutlich und für Zeit hinter Haufenwolken und flatter- 
haft wogendem Gedünſt, das nicht zu wiſſen ſchien, was 
es wollte, an ſeinem Platze geſtanden hatte, jetzt richtete 
er ſich nackt und klar auf, doch gänzlich entſtofflicht, 
entſteint. Aber rieſenhaft, türmig vergrößert gegenüber 
dem Tagbild. Weiß, nah zum Greifen, und doch fern 
wie ein Gebirge in Sternland. Am Oſthimmel ſchiffte 
der Kahn des flachen abnehmenden Mondes der Son- 
ne voraus auf die See dieſer Nacht herein. 

Fremd, geheimnisvoll und unheimlich dünkt den Men— 
ſchen unſerer Lebensweiſe die unbekannte kalte Nach— 
mitternacht. Peter fror, voll Sehnſucht nach der Mor— 
genſtunde ſaß er ſchauernd und zähneklappernd da, auch 
herabgeſtimmt, unmutig, bedrückt und verdrießlich, weil 
jetzt auch der Körper jäh ſein Recht forderte. Da er— 
barmte ſich ſeiner, plötzlich über ihn kommend, der gute 
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Schlaf. Eine fo jähe Müdigkeit überfiel ihn, daß er 
kaum in das Zelt zurückkriechen konnte — halb darin 
war er ſchon hinweggenommen. 


Er erwachte, vom Bruder am frühen Morgen noch zu⸗ 
gedeckt, als Paul das Gepäck gerüſtet, das Frühſtück be⸗ 
reitet, das Zelt über feinem Haupte ſchon abgebrochen 
hatte, bei hochſtehender Sonne — ein Adler auf der 
Frühjagd ſchrie vor Morgenluſt: wie der Vogel jäh mit 
angezogenen Schwingen und vorgeſtreckten Fangen einem 
Pakete gleich ſchief zum Boden herabfiel, ſah Peter 
mit unendlichem Vergnügen, noch ohne ſich zu rühren, 
denn geradezu erſchöpft von einem urgeſunden Schlafe 
fühlte er wohlig dieſen in heftig pulſenden Fingerſpitzen 
abebben. Jetzt ſtieg der Adler, goldbraun der Kopf, die 
Hofen roſtbraun und einen weißen Spiegel über dem 
dunklen Schwanzſteuer zeigend, eine Gemsricke in den 
Fängen, rauſchend auf ausgeſpannten ſchwarzen Ruder⸗ 
fittichen in die Luft und ſtrich, vom größeren Weibchen 
gefolgt, auf einzelne, weit über dem Baumgürtel im 
Windſchatten der Felswand angeſiedelte zerriſſene Föh— 
ren zu. Dort baumte er auf. Peter, von Einfachheit 
und Unerbittlichkeit dieſer Raubtieratzung gepackt, ſchaute 
mit großen, ſatt geruhten glänzenden Augen zu Paul 
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auf, der, die Morgenzigarre rauchend, rieſenhaft vor 
einem leeren Himmel ſtand und vom Zenit des Firma— 
mentes herablächelte. „Ja,“ ſagte er behaglich überlegen, 
„So ſieht das Leben in der Luft aus, in die wir fo ſelten 
ſchauen, weil wir ſie für leer halten, und doch kann mehr 
als die Hälfte aller Tiere, das wimmelnde Meer ein— 
gerechnet, fliegen.“ 

„Was du nicht ſagſt!“ ſtaunte Peter und ſprang auf. 
Wie war die Almmatte ihres Lagerplatzes verändert! 
Geſtern abend bei Sonnenuntergang eine dichte ſamt— 
artige Grasnarbe, heute unter der Vormittags ſonne ein 
Naturgarten von unerhörter Farbe und Pracht für einen 
Mann aus dem Tieflande, die der unter dicker trüber 
Luftſchicht am Boden des Gasmeeres Lebende für un— 
wirklich zu halten geneigt war. Während Paul dem un— 
zeitigen Schläfer das ſpäte Frühſtück bereitete, ging 
Peter, ſeinen Schatten vorauf, mit der Sonne über die 
Matte hin, durch zitrongelbe Anemonen, rauchblaue 
Glockenblumen und ſüdmeerblauen Enzian, durch breite 
Schüſſeln von dichtem lichtblauen Vergißmeinnicht, 
über dunkelgrüne Bulten von Riedgras, an lilaroten 
Alpenveilchen vorüber und über die Gras matte ſelbſt 
hin, die in allen Abwandlungen von Grün dalag. Und 
als er dann, ſich umdrehend, der Sonne entgegenging, 
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da waren alle Farben ausgelöſcht, alle Blumen ver: 
ſchwunden, eine grüne Gras- und Kräutermatte dehnte 
ſich hin — der Sonne entgegen blühte der Garten. 
Blumenduft, das ſüße Gas, wallte umher, und ein 
Heer von ſummenden und ſauſenden Bewohnern der 
Luft eroberte den Zaubergarten der Höhe. 

Alle Schauer der Nacht verflogen vor dieſem Gaſtmahl 
der Sinne. 

Sie brachen auf. 

Je höher ſie ſtiegen, deſto blauer und dunkler wurde der 
Himmel. Als ſie die veralmte, mit Zwergweiden und 
Büſcheln weinroter Alpenroſen beſetzte Trümmerflur 
hinaufgeſtiegen waren und auf dem oberſten Walle der 
Schutthalde ſtanden, da, in einer erſt ſich ſenkenden, 
dann höher ins Gebirge fliehenden Mulde, lag er end- 
lich: der Gletſcher! 

Peter ſtand da, von der Größe der Erſcheinung über— 
wältigt. 

Von irgendwoher aus dem Unſichtbaren des ſchwarzen 
Himmels tönte der Adlerſchrei: kiau! kiau! 

Die Brüder ſtiegen gegen das Felstal an. Darin lag 
der Gletſcher, ſonderbares ungeheures Gewächs der kal⸗ 
ten Oberwelt. Nicht Gewächs wie ein Baum — ein 
Kuchen, Selbſtzweck ſeiner Form, mit Schneewurzeln 
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in den Hochfirnen von Runſen und Keſſelböden ver: 
haftet, nach unten wach ſend vom Sinkdruck der Firne, 
eindeutig begrenzt und ſchmal werdend in dem abwärts 
immer beſtimmter ſich ausbildenden Trogtal. Als ſie 
durch den kalten trügeriſchen Schlammgrund des Glet— 
ſcherwaſſers gewatet waren und auf einer alten Seiten⸗ 
moräne zwiſchen Polſterpflanzen hielten, ſagte Peter un— 
willkürlich leiſe: „Oben und unten, ſind das nicht Spie— 
gelbilder voneinander? Das unten, das Grüne, wächſt 
von unten nach oben, vom Schmalen ins Breite, und 
nur im Sommer; das oben, das Weiße, wächſt von 
oben nach unten, vom Breiten ins Schmale, und nur 
im Winter. Unten iſt der Winter der Feind und oben 
der Sommer. Das heißt, die Natur ſelbſt hat keinen 
Feind, ſie iſt ausgeglichen und ruht in ſich.“ 

Ihre Schuhe ſchlurften im Grieß, die Eiſenhüte ihrer 
Stöcke klirrten im Schrott. Sie kletterten im Zickzack 
an der Bergwand ein wenig hoch. Jetzt überſahen ſie 
den Gletſcher aus der Nähe. 

Ein Blumenvorpoſten, zwei weiße Schneeranunkeln 
und ein rührend einzeln blühender Krokus hatten ſich 
bis vor die grüne Mauer ſeiner Stirn gewagt. Aus 
flachbogigem blauen Eistore gurgelte die Schmelzmilch 
heraus. Auf ſeinem Rücken trug er ähnlich einem be— 
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mooſten Fiſche, der auf dem Schlammgrunde zwiſchen 
dem Knöterich ſtille ſteht, eine ſchmutzige Welt von 
Steinen, Brocken und Schutt, die eine geheime Be⸗ 
wegung geſiebt und nach Form und Schwere in Strei⸗ 
fen und Bänder geordnet hatte. Selbſt einige Pflanzen, 
Seggengräſer und Mooſe, fuhren, von ihrer Samen 
wildem geilen Raumdrang mit dem Winde zu Berg 
geführt, auf dem Rücken dieſer langſam ſchleichenden 
Welt wieder zu Tale. Langſam geht dieſe Fracht, lang⸗ 
ſamer, als man ſich etwas denken kann, langſamer faſt, 
im Verhältnis zur Größe, als das Gras wächſt. 

Es wurde warm wie in Rom und Karthago. Die Röcke 
zogen ſie aus. 

Sie ſtiegen die Fels ſchulter hinab und auf den lockeren 
ſplittrigen Schutt der Seitenmoräne hinunter und 
fühlten von den Tafeln des Geſteins in ihrem Rücken 
das Widerſtrahlen der Sonne, das die Flanken des 
Gletſchers abſchmelzte, wodurch er ſich wie ein Schild 
nach der Mitte hin aufwölbte. 

Es roch fade nach Tauwaſſer. 

Als ſie nun auf den Gletſcher hinauftraten, überplatzte 
ſie ein Lichtregen; die Strahlen ſpritzten vom Boden 
zurück und wurden irr umhergeworfen zwiſchen den 
Planſpiegeln und Tafeln am Berge und dem Hohl— 


18 


ſpiegel des oben in feiner Keſſelmulde hangenden Firns. 
Peter tappte blind um ſich und griff hilflos in eine Luft 
ohne Halt. „Die Brillen!“ rief Paul. 

Der grüne Glas chleier rettete die überwältigten Augen. 
„Was ſoll der rote Pflock im Eiſe?“ ſagte Peter. „Noch 
ein Pflock! Noch einer! Viele! Eine Kurve nach ſtrom— 
ab! Und drüben am andern Ufer ein roter Strich auf 
dem Felſen! Eine Peilmarke?“ 

„Ich meſſe die Bewegung des Gletſchers. Im vorigen 
Sommer rammte ich die Pflöcke nach der Schnur 
ein.“ 

„Wunderbar! Er fließt!“ 

Der Gletſcher floß. In der Mitte ſchneller als auf den 
Flanken, an der Oberfläche ſchneller als am Fuße, im 
Sommer ſchneller als im Winter, am Tage, dem klei— 
nen Sommer eines vierundzwanzigſtündigen Jahres, 
ſchneller als in der Nacht. Nur zu ſehen iſt es nicht. 
Die Natur kennt jede Schnelligkeit, vom Raſen der 
Sonnen durch den ausgeſternten Raum, das über, bis 
zum Schleichen dieſes majeſtätiſchen Breis, das unter 
unſerer Beobachtungsfähigkeit liegt. Wir ſtehen in der 
Mitte mit unſerm bürgerlichen Uhrmaße, und unſere 
armen Sinne können rechts und links in die Reiche von 
Schnell und Langſam hinein ein wenig greifen. 
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Paul ſagte: „Wir meſſen nachher die Schnelligkeit. 
Komm weiter.“ 

Sie ſchritten voran über den Gletſcher hin auf einer 
nicht ebenen und auch nicht regelrecht, nur im ganzen 
gebuckelten Fläche, die vielmehr mit flachen Wellen 
einer hohlgehenden, im Wogen erfrorenen See zu ver- 
gleichen war. Da ging das Adlerpaar rauſchend und 
pfeifend vor ihnen auf: auf der Leeſeite eines Eisſtoßes 
hatte es aus einem, dieſe wenigen warmen Vormittags⸗ 
ſtunden alten Tautümpel auf dem Gletſcher getrunken. 
Kiau! Kiau! Die Vögel erklommen die Höhe ihres 
ſchimmernden Reiches in großen Spiralen und ergin- 
gen ſich dann in einem langen ſeligen Luftfluge, bevor 
ſie über die höchſten Kämme, deren ſcharfer Rand dieſe 
hohe Landſchaft umſchnitt, hinausglitten. 
Atemverwürgend großartig war das, Peter hörte ſein 
Herz klopfen — plötzlich, in einem rettenden Gedanken⸗ 
ſprunge, frug er: „Weißt du, wie Aſchylus geſtorben 
iſt, Paul? Mach dir die Antwort nicht zu bequem! Be⸗ 
queme Antworten ſind immer falſch. Am Adler iſt er 
geſtorben!“ 

„Daß ich nicht lache! Höchſtens Kinder holt ein ſtarker 
Adler.“ 

„Und doch ſtarb er am Adler. Der Adler ſoll Schaltiere, 
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die er nicht öffnen kann, aus der Höhe auf Steine hinab— 
fallen laſſen, damit ſie zerſchellen. Nun, jener Schild— 
kröten. Er ließ eine Schildkröte auf einen blinkenden 
Stein fallen — aber es war unglücklicherweiſe des gro- 
ßen Aſchylus' Glatze.“ 

„Vorzüglich! Haha! Auch die Philologen verdienen ihr 
Brot.“ 

Jetzt ballte ſich eine dicke Wolke knapp unter dem Hoch- 
firſt des Felſenraumes auf. Es ging auf den Mittag. 
Peter fühlte die Luft an ſich vorüberfließen zu Berg — 
„aha, mein Freund Nachtwind, er kehrt aus dem Tal 
zurück! Er kommt nachtfeucht, vom wärmeren Hoch- 
raum angeſogen, herauf, fließt dieſes ſteile Bett an der 
Wand hinauf, und oben, an der Grenze des kalten Rei— 
ches, wird feine Feuchte zu Nebel — das iſt die Wolke“. 
In Luſt deutete Peter ſich ſelbſt die Natur. „Noch et— 
was,“ unterbrach er ſich haſtend: „Die Wolke iſt gar 
keine Wolke, kein Ding für ſich, ſie iſt nur die an uns 
vorbeiſtreichende Tiefenluft, die wir nicht ſehen können, 
ſie iſt dieſe ſelbe ſichtbar gewordene Luft. Sie iſt die 
Stelle der Wandlung eines Unſichtbaren in ein Sicht— 
bares. Sie iſt ein Ort, nichts weiter. Hab ich recht?“ 
frug er faſt übermütig. 

„Ja freilich haſt du recht“, ſagte Paul. Peter wurde 
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ernſt. „Verzeih meine Nafeweisbeit, Bruder. Dem blin- 
den Hecht ſchwamm eine Forelle ins Maul. Aber ſieh — 
er freute ſich!“ 

„Noch kein genialer Menſch, der nicht naſeweis war. 
Zuerſt haut man ihm immer die Hoſen voll.“ 

Peter übertäubte das Lob mit einem luſtigen Gebrüll. 
Und ſieh da: von der ſonnenheißen Mittagswand ging 
kniſternd und rauſchend ein Steinregen nieder. „Das 
kommt von deinem Gebrüll“, ſagte Paul. „Der Schall 
deines Rufes hat genügt. Ein unrechter Hauch kann 
dieſe Welt abbrechen, ſo locker iſt ſie.“ 

Wunder über Wunder! 

Sie gingen an einem Eiswalle hin, wo der Gletſcher, ſich 
aufwölbend über einem verborgenen Bodenriegel, auf- 
gebrochen war und ſich in einzelne Blätter entfaltete wie 
ein halbgeöffnetes Buch. Das von oben herabkommende 
Eis ſpaltete ſich, ſtand eine Weile aufrecht wie ein Blatt 
und legte ſich dann unterhalb des Riegels zu den vor⸗ 
hergegangenen Blättern, mit denen es im Froſte wieder 
zuſammenbuk. Die Zeit blätterte im Buche von Eis— 
tafeln. Langſam blätterte ſie, eine Woche las ſie an einer 
Seite und legte das Blatt geruhſam zu den vorigen. 
Wie eine Uhr in einem leeren Raume lauter tickt, ſo 
meinte Peter in dieſem großen Naturſaale, deſſen Boden 
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weißes Eis, deffen Wandung roter Fels, deffen Decke 
ſchwarzer Himmel war und den nur ein paar Adler be— 
wohnten, das Zeitgeheimnis tiefer zu fühlen. Wie die 
Wolke ſichtbar gewordene Luft, ſo war die Zeit erlebbar 
gewordene Ewigkeit. Aber Paul wollte dieſes Stück 
Ewigkeit meſſen, in deutliche Zahlen das Undeutbare 
bannen. Er ſchritt die Pfeilhöhe von der zwiſchen den 
Peilmarken gedachten Geraden bis zum äußerſten Punkte 
der Pflockkurve ab. „Fünfzig Meter“, ſagte er, glück— 
lich von Wiſſen um die Zahl, „iſt der Gletſcher ſeit 
einem Jahr gewandert. Das heißt, auf feine Kilometer- 
länge hinaufgerechnet: zwiſchen dem Tage vom Nieder- 
fallen des Schnees oben an den Schroffen bis zum Ab— 
ſchmelzen des Eiſes unten an der Stirn vergehen vier- 
hundert Jahre. Was jetzt unten das blaue Tor aufbaut, 
ſchneite zu Luthers Zeiten oben am Grat.“ 

Allein ſtand Peter auf dem ſchiefen Parkett des Berg⸗ 
ſaales, während der Bruder in der Achſe des Gletſchers 
an Wunden feines Eiskörpers Kriſtalle heraus hieb und 
in den Wollüſten der Zahlen von plaſtiſchem Druck, 
Gewicht und Verdichtung ſchwelgte — da, plötzlich ſah er 
unmittelbar vor ſich etwas abwärts und in das Eis ſchie⸗ 
ßen, und — merkwürdig, Dampf rauchte aus dem Treff- 
loche, und jetzt ſprudelte ein warmer Quell hervor! Paul 
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ſchlitterte mit einem Schrei auf der Eisfchiefe herab und 
ſtand einen Augenblick ſchweigend vor dem ſchweigen⸗ 
den Bruder. „Mein Gott!“ rief er, „eine Stern— 
ſchnuppe!“ 

„Nun, warum ſoll es nicht auch eine Sternſchnuppe 
am Tage geben?“ lachte Peter, der jetzt mit den Natur⸗ 
dingen dieſes Mutterleibes Erde und des ganzen Da- 
ſeins vertraut war. 

„Und hätte dich faſt erſchlagen!“ rief Paul. 

„Es wäre kein alltäglicher Tod geweſen, von einer 
aſtriſchen Kugel, geſchoſſen aus dem Mörſer des Alls, 
zu fallen“, lächelte Peter. 

„Es kommt vor,“ ſagte Paul, noch immer verwirrt, 
„aber beſſer ein gewöhnliches Leben als ein ungewöhn⸗ 
licher Tod. Zum Sterben kommt man nie zu ſpät, und 
es iſt immer elend genug.“ 

„Mag fein, und ich denke noch gar nicht daran, aber eigent- 
lich ... weißt du, mir ſcheint, es iſt ein Vorurteil, daß das 
Sterben ſchwer ſei. Es muß nur unvermeidlich ſein.“ 
„Laß ſolche läſterlichen Reden. Komm fort von hier!“ 
„Nun ja, warum nicht kommen, obgleich — ſollte man 
ſagen — dort der ſicherſte Ort ſein muß, wo eben eine 
Kugel niederging. Wahrſcheinlich wird eine nächſte nicht 
eben ins ſelbe Loch treffen.“ 
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Aber Paul war ſo erſchrocken, daß er ihn unwillkürlich 
von dannen zog. „Wir ſollten uns jetzt anſeilen,“ ſagte 
er, „das Gelände beginnt klüftig zu werden, und da iſt 
auch die in der Nacht aufgegangene Spalte!“ — aber 
ſein Eifer, ſich und den Bruder aus dem Umkreis des 
Punktes zu bringen, wo der kosmiſche Tod aus dem All 
die drehende Erde beſprungen hatte, war ſo groß, daß 
er ſelbſt ſeine Mahnung vergaß. Sie gingen das Eis 
aufwärts, Peter lächelnd und wie von etwas betrunken; 
fie kamen auf ein Feld, zartroſarot — Farbe eines un— 
tieriſchen Blutes — von Schneealgen, durch die der 
winzige Gletſcherfloh hüpfte, der fein beſcheidenes Da— 
ſein, ein paar Tauſtunden am Tage zu leben und ſich 
nachts wieder einfrieren zu laſſen, ohne Neid und nicht 
minder fröhlich lebte als auf ſchwarzer Himmelswieſe 
die hundertjährigen ſchreienden Fürſten dieſer Flur. Ei 
nun! die Merkwürdigkeiten dieſes wunderlichen Stun— 
denſommers erſtaunten Peter gar nicht mehr, er fand ſie 
entzückend, lieblich, unvergleichbar, er fand dieſe Zwerg- 
welt in Ordnung wie die Rieſenwelt, die ſie barg, er 
fand, daß ſie gut war. Paul aber bewegte ſich weiter voll 
Leidenſchaft und Erkenntnisluſt in jenem Reiche der 
Denkbarkeit, das als das phyſikaliſche abgeſteckt iſt. Die 
Sonne hatte den höchſten Stand in der Mittagslinie, 
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die genau die Gletſcherkammer teilte, erreicht, und es war 
warm wie an der tuneſiſchen Syrte. Paul meinte, einen 
Augenblick von Tatſachenluſt in Gedankenzuſammen⸗ 
faſſung verſchnaufend, das Größte, was man in dieſer 
Natur erfahren könne, ſei doch, daß hier ſinnlich wie 
nirgendwo ſonſt im Kreiſe der Dinge dargetan werde, 
daß die Zeit das unbedingt Veränderliche ſei, daß kein 
Augenblick dem andern gleiche, ja daß die Dinge ſelbſt 
im nächſten Augenblicke ſchon nicht mehr dieſelben des 
vorigen ſeien wie das Eis, das zähflüſſig im Gange, 
ſpröde im Zuge und plaſtiſch im Druck ſein Kriſtallkorn 
fortwährend verändere; und er zeigte zu den ſchon ge⸗ 
ſammelten hühnereigroßen Kriſtallen vom unteren und 
walnußgroßen vom mittleren die haſelnußgroßen Kriſtall⸗ 
körner von dieſem oberen Teile des Gletſchers. Und als 
Peter freundlich, doch halb abweſend ihn und feine Be⸗ 
weisſtücke anſah und ihm nicht recht überzeugt zu ſein 
ſchien, beugte ſich Paul eifrig hinaus über den langen 
Spalt neben ihnen, der in der Nacht mit Donnerkrachen 
fich aufgetan hatte, um neue Beweismittel herbeizuſchaf⸗ 
fen. Peter ſah ihm lächelnd zu, denn er war ſchon von 
viel mehr überzeugt als ſelbſt dieſer gute Anwalt der Na- 
tur. Paul lag bäuchlings da und ſchlug in Reichweite 
mit dem Hammer, der in der kirchturmtiefen Eiskluft 
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ein tobendes Echo weckte, Kriftalle heraus, hob fie mit 
dem Hakenende des Hammers heran und wandte ſich 
dem Bruder zu... 

Nichts. Peter war nicht da. 

Paul warf ſich auf den Rücken herum. Nichts. Schaute 
rechts und links und im Kreiſe. Nichts. Sprang auf 
und rannte einige Schritte. Nichts. Kehrte zurück und 
rief und ſchrie. Nichts. Rieb ſich die Augen, ob er viel—⸗ 
leicht blind geworden ſei. Nichts. Schloß die Augen, 
faßte die Stirn und ſuchte ſich des Augenblicks, da Pe⸗ 
ter dageſtanden, zu erinnern: war er wohl eingeſchlafen 
an der Spalte, war Peter vielleicht fortgegangen, und 
waren etwa viele Tage verſtrichen, ſeit er ſich über den 
Spalt hinausgebeugt hatte? Er wußte es nicht. 

Er ſtand eine Weile gedankenlos da, dann ſetzte er ſich 
ebenfo gedankenlos in Marſch und irrte auf dem Glet— 
ſcher einher. Jetzt, gegen die Sonne ſchauend, ſah er 
auf dem Eiſe den Schatten von etwas Senkrechtem, das 
vorher, als er mit der Sonne ſchaute, keinen Schatten für 
ihn geworfen hatte: die Zylinderwand eines radgroßen 
runden Loches — Peter war auf dünner Schneeſcholle, 
die eine Spalte überkleidet hatte, eingebrochen. 

Hatte die Erſchütterung des Eiskörpers durch die Ham— 
merſchläge es bewirkt? Hatte Peter geſchrieen? Paul hatte 
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beim Echo der Schläge in der Kluft nichts gehört. Er 
ſtürzte an das Loch. Nichts. Warf ſich auf den Boden 
und ſpähte hinab. Nichts. Rief, ſchrie, brüllte hinein. 
Nichts. 


Paul wurde ein bekannter Gletſcherforſcher. Viele Glet⸗ 
ſcher der Welt betrat er im Laufe der Jahre: die Schild⸗ 
gletſcher Islands, die ſich mit Aſche und Lava der Vul⸗ 
kane unter ihnen ſtürmiſch vermiſchen; die Spitzbergens, 
die an die See hinablecken und grünes Eis hineinkalben; 
die Eislandtafeln Grönlands; den Malaspinagletſcher 
Alaskas, der in langſamer Fahrt einen lebenden Fichten⸗ 
wald auf ſeinem ſchuttbefrachteten Rücken trägt; die Glet⸗ 
ſcher der patagoniſchen Anden, die in feuchtem Klima tief 
hinab bis mitten in Wälder und grüne Täler reichen. Er 
ſtand auch auf der ſchwimmenden Schelfeistafel der Ant⸗ 
arktis, die weiße furchtbare Flotten turmhoher platter Tafel⸗ 
berge von Eis in das ſtürmiſche Südmeer hinausſchickt — 
ſein Gletſcher war jener kleine im engen Europa, in dem 
ſein Bruder verunglückt war, an dem er in emſigem Stu⸗ 
dium und unabläſſiger Beobachtung aufſehenerregende 
und wunderbare Entdeckungen über Sein, Weſen, Leben 
und Sterben der Gletſcher machte und mit dem man 
deswegen ſeinen Namen ehrenvoll für immer verknüpft 


28 


hatte. Weit im Umkreiſe feines Gletſchers kannte ihn 
jeder Bauer und Hirte, jeder Förſter und Gemsjäger, 
die er für ſchnelles Nachrichtengeben von auffallenden 
Erſcheinungen am Gletſcher bezahlte. 

Eines Tages erhielt er in der Hauptſtadt vom Gems— 
jäger ein Telegramm. Es fagte, daß aus der Öletfcher- 
ſtirn ein Alpenſtock herausrage. Er beſtieg den Zug, er 
eilte hinauf — man legte vor ihn die eben herausge⸗ 
ſchlagene Leiche des Bruders nieder. 

Unverſehrt. Und unverändert, im Eiſe vor Auflöſung 
und Verweſung bewahrt, ein Jüngling von fünfund- 
zwanzig Jahren. So friſch, als wäre er erſt heute ver— 
unglückt. Drei Jahrzehnte lang war er, behütet vom 
glücklichen Zufall einer Eishöhle und vom Geſetz der 
Keimfeindlichkeit der Kälte, wie in einem gläſernen Mär⸗ 
chenſarge im Gletſcher hinabgereiſt. 

Der breite ſtattliche Mann mit den ergrauenden Schlä- 
fen und dem ſchütteren Scheitel ſchaute lange auf die 
Jünglingsleiche nieder, deren Wangen noch durchblutet, 
deren volles Haar blond, deren Haut ſtraff war und 
die auch jetzt noch eine merkwürdige Ahnlichkeit mit 
dem ſchon vom Alter Berührten nicht verleugnete. „Die 
Zeit vergeht. Und da liege ich“, ſagte er zur Verwunde— 
rung der Umſtehenden. Und weiter nichts. 
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Die Letzte Reife 


m Blaulichtrande der Alpen, im Frieden der 

Forſten, in der Weltverlorenheit eines Waldhauſes 
lebte Hermenegild, mit philoſophiſchen und gefchicht- 
lichen Studien beſchäftigt und einem Bedürfnis nach 
völliger Einſamkeit, ja einer wahren Leidenſchaft dafür 
nachgebend. Er hatte ſich ſogar von der liebſten und 
beſten Frau getrennt. Die Flucht in die Welt der Bäume 
und Felſen bedeutete um ſo mehr, als er von Hauſe aus 
mehr ein Freund der weißen Blätter der Bücher als der 
grünen der Natur war. Er hielt ſeine Einſamkeit vor 
jedermann — mit einer einzigen Ausnahme — geheim. 
Roſe lebte, obgleich an ſich mehr Freundin der Natur 
als der Menſchen, auf den halb naturhaften Anhöhen 
des blütenreichen Stuttgart in der Wahlnähe von 
Menſchenöffentlichkeit, fozufagen auf Horchpoſten vor 
der Kultur. 
Eines Tages, unter der von Bienen tönenden Blüten⸗ 
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glocke eines Lindenbaumes ihres Gartens ſitzend, ſchrieb 
Roſe an Hermenegild dieſen Brief: 

„Geliebter Freund! Muß ich ſagen, daß es für mich 
kein Leben gibt außer dem Deinen? Alſo auch keinen 
Tod. Wenn Du im Kriege gefallen wärſt, wer weiß, ich 
hätte in Verſuchung kommen können, zu erwägen, ob es 
an dem einen Opfer genug ſei. 

Mir iſt bekannt, womit Deine Seele ſpielt, ich begreife 
den ganzen Ernſt dieſes Spieles — und halte mit! Aber 
ich ſchlage Dir vor, wir wollen noch zuletzt ein bedeu— 
tendes Stück von der Welt ſehen, von der ich ſo wenig 
kennenlernte. Wir wollen eine letzte ſchöne und große 
Reiſe machen. Unſern kleinen Beſitz wollen wir nie— 
mandem hinterlaſſen, denn Erben iſt gefährlich, und ihn 
auf dieſer Reiſe verbrauchen. Ich ſchlage Dir alſo vor, 
wir wollen einmal herzhaft tief in die Alpen gehen. Dort 
draußen werden wir dann irgendeine würdige Form 
finden. Recht ſo? Alſo ſchreibe mir, wann und wo wir 
uns begegnen. Derweil rüſte ich — Geliebter.“ 
Hermenegild war betroffen! Sicherlich, an das Gewiſſe 
hatte er gedacht, ganz ernſthaft, durchaus nicht „nur 
fo”. Ihn hatte ſeit einiger Zeit Schwermut befallen. 
Sie hatte ſchon das Gemüt erfaßt und griff bereits aus 
der Seele auf den Körper über, ſie, die urſprünglich eine 


31 


reine Angelegenheit des Geiſtes geweſen war. Sie war 
nichts weiter als philoſophiſche Enttäuſchung geweſen. 
Ihm, einem geborenen Katholiken, war durch Erziehung 
und Denkgewohnheit der Jugend ein tiefer Glaube an 
ein Abſolutes zur zweiten Natur geworden. Er hielt 
es für vernünftig, zu fordern, daß ein Ideal, das für den 
Denkenden gemeinhin nur auf den feierlichen Gerüſten 
hoher Einbildungen lebt, auch zu Markt und Gaſſe ge 
meiner Wirklichkeit herabſteigen müſſe. Und ſo ſtellte er 
denn ungeſtümen Temperamentes dieſe Forderung allent⸗ 
halben, erhob ſie auf Schritt und Tritt — tiefſte Ent⸗ 
täuſchung an Welt und Leben, an den Menſchen und auch 
den Freunden war die Folge geweſen. Er hatte es er⸗ 
leben müſſen, daß nichts, gar nichts in der Welt ſeinen 
Idealbildern entſprach. Auch das Leben in der Ehe hatte 
feinen ſtrengen und rückſichtsloſen idealiſchen Vor⸗ 
ſtellungen nicht genug getan. Seine Ehe war, an der 
Wirklichkeit derer in der Welt gemeſſen, die glücklichſte, 
und die Welt nannte ſie eine ſeltene und die ideale. Er 
hatte Roſe den Vorſchlag einftweiliger Trennung ge 
macht, den ſie ſchweigend und lächelnd angenommen 
hatte. Ihm war das Aufgeben des Zuſammenlebens als 
das einzige Mittel erſchienen, dem ihm troſtlos erſcheinen⸗ 
den Geſetz der Liebeswandlung in der Ehe auszuweichen 
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und die Liebe durch die Sehnſucht nach der Geliebten 
zu retten. Seine Freunde hatten für die beſorgnis— 
erregende Veränderung ſeines Weſens und Humors auf 
Unzuträglichkeiten ſeines Lebens, die es nicht gab, auf 
krankhafte Zuſtände ſeines Körpers, der von geſunder 
Natur war, geſchloſſen — da hatte er ſich, verärgert 
über das Unverſtehen, von ihnen und jedermann zurück 
gezogen in Wald und Fels. Und dort in der menfchen- 
loſen Welt raſte die geiſtige und ſeeliſche Leidenſchaft 
ſich voll aus und ſtrebte nach ihrem, bei ſeinem ener— 
giſchen Weſen, energiſchen Ende hin. Er ermangelte 
des derben Seinswillens der Dinge unter der Sonne, 
des lächelnden Selbſtvertrauens der Natur und damit 
des eigenen rechten Selbſtvertrauens; er liebte ebenſo 
moraliſche Entſchlüſſe, wie er logiſche Schlüſſe un— 
erſchrocken zog; ein radikaler Idealismus, der auch vor 
den letzten Entſchließungen, den allerletzten, nicht 
zurückbebt, war voll entfaltet — als der Brief eintraf. 

Er hatte alſo keineswegs mit einem gewiſſen Gedanken 
nur geſpielt, durchaus nicht „nur ſo“ an eine allerletzte 
Entſchließung und Entſcheidung gedacht. Immerhin, 
es hatte noch ein wenig Zeit, man konnte es ſich noch 
überlegen. Es lohnte zu überlegen, ob man etwas tun 
wolle, das keinen Widerruf zuließ. Alſo war er doch, 
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jetzt von außen vor die Entſcheidung geſtellt, betroffen! 
Betroffen auch von der wunderbaren Einfühlſamkeit 
dieſer Frau, denn er erinnerte fich, nie die Abſicht, nicht 
mündlich, nicht brieflich geäußert, nie auch nur an⸗ 
gedeutet zu haben. Das hatte ſie aus dem Ton ſeiner 
Worte erhorcht, aus den Zügen ſeiner Schrift geleſen! 
Es war außerordentlich! Und noch eins und das Wich⸗ 
tigſte: feine Liebe zu dieſer Frau, feine grenzenloſe Ver— 
ehrung ihres rätſelhaften, ihm im Grunde ein wenig 
dunkeln Seins war der einzige Pflock geweſen, mit dem 
er der Welt noch verhaftet war. Was ſollte aus ihr 
werden, wenn er etwa einmal nicht mehr da wäre (denn 
daß ſie es zweifellos kraftvoll überſtehen und ſich ein 
neues Leben nach den neuen Umſtänden geſtalten würde, 
daran dachte er nicht). Nun war dieſer Pflock aus- 
geriſſen! Da ſie mitgehen wollte, was konnte ihn noch 
halten? Und wieviel Liebe! Um ihm den für ihn nun 
endlich nötigen Entſchluß leicht zu machen, entſchloß ſie 
ſich mit ihm zu demfelben Tun! ... Sollte er ſich von 
ihr beſchämen laſſen? Keine Fackelei! Entſcheidung! 
Er reiſte ab. 

Sie wollten ſich am Bodenſee treffen. Er kam vom 
bayeriſchen Lindau, ſie vom württembergiſchen Fried— 
richshafen. Die Schiffe fuhren am heitern Sonnentage 


34 


aus weiter Ferne in ſchrägem Kurs zueinander gleich- 
zeitig nach Rorſchach am ſchweizeriſchen Ufer. Man ſah 
ſich noch nicht, beide ſtanden und ſchauten nacheinander 
aus, aber die Geſtalten waren im Menſchengewimmel 
auf den Schiffsdecken auch mit den Ferngläſern nicht 
auszumachen. Doch man wußte, daß man ſich lang— 
ſam einander näherte, nicht auf geradem, ſondern auf 
winkligem Kurſe. Aber es traf ſich, daß vom Säntis 
herab ein wilder Föhnſturm fiel, der Himmel bezog ſich 
jäh, es wurde dunkel, das nördliche niedrige und dann 
auch das hohe ſüdliche Ufer verſchwanden, das Binnen— 
waſſer war ein randloſes Meer, der ſanfte See fing an, 
vom Wirbelſturm aufgerührt, ſich zu heben und wieder 
in ſich einzuſtürzen, und ſchon war alles in einen toſen— 
den raſenden Waſſertanz gezogen, dem nichts ſich hätte 
entwirken können, ein Orkan brüllte auf dem Ozean. Einer 
nach dem andern wurden die Reiſenden von den aus 
gemächlichem einſchläfernden Binnenſchiffahrtsdienſte 
durch das ſeltene Wetterereignis aufgeſchreckten Damp⸗ 
ferbeamten unter Deck gewieſen, geſchoben, geſtoßen. 
Nur Hermenegild krampfte ſich mittſchiffs mit den Fäu— 
ſten an das Geländer, entſetzt nach dem andern Schiffe 
hinausſtarrend, das von der Finſternis getrunken war 
— da brach eine überkommende Sturzwelle das Ge— 
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länder entzwei und riß deſſen Heckende hinab. Hermene⸗ 
gild flüchtete auf die Kommandobrücke, vom wütenden 
Kapitän angebrüllt — aber da dieſer Reiſende nicht 
hören wollte, mußte ihn der Kapitän verweilen laſſen, 
denn er hatte alle Hände voll zu tun, den Steuermann 
im Halten des Rades zu unterſtützen. Kurs auf Ror⸗ 
ſchach zu halten war unmöglich, das Schiff wäre auf 
die Kaimauern geworfen worden und zerſchellt, man 
drehte ab und irrte richtungslos in brüllender Nacht. 
Selbſt der Dom des Schiffes wurde eine Sekunde lang 
vom breiten Laken einer Woge zugedeckt, die ſich jetzt in 
eine Spülung des Aufbaus verwandelte, ein Waſſer⸗ 
ſpritzer ſchlug durch den Schornſtein in die Feuerung 
hinab, und bald quoll weißer Dampf durch Ritzen und 
Fugen des Gebäudes nach außen, um dort ſofort vom 
Sturm zerriſſen und zerfädelt zu werden. Da tauchte 
backbord queraus etwas Weißes auf, ein zerriſſenes Se⸗ 
gel — nun wurde das vom Sturm überraſchte Segel⸗ 
boot an die Eiſenwand des Schiffes geworfen und zer— 
ſchellte, ein Hilfeſchrei verhallte in einer Donnerpauſe, 
es war nicht zu helfen ... der See und das Schiff 
wurden an- und hinaufgeſogen vom Wetterwirbel, der 
Dampfer ſtellte ſich in der Längsrichtung ſchräg, die 
Böden ſchienen Wände werden zu wollen. Jetzt ſchlu— 
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gen grelle gelbe Blitze herab, der weiße Waſſergiſcht 
färbte ſich ſchweflig, und Schwefelgeruch erfüllte die 
Luft. Nach freier Wahl ſterben geht an, und für einen 
großen, ſelbſt nur eingebildeten Zweck ſterben iſt ſchön; 
„aber ich will hier doch nicht erſäuft werden wie eine 
Katze!“ ſchrie Hermenegild. „Sie nur noch einmal 
ſehen ...!“ Ein Krachen im Schiffskörper, das Rad 
wirbelte aus den Händen der Steuerleute, die Kette 
war geriſſen, das Schiff war ohne Ruder. „Wenn nun 
ein Wunder geſchieht, werden wir nicht auf das Boot 
vom Friedrichshafener Kurs geworfen, dann ſind beide 
Schiffe — verloren“, hörte Hermenegild den Kapitän im 
Sturmpfeifen kalt ſagen, doch das letzte Wort hatte er 
ergänzen müſſen; denn eben in dieſem Augenblicke fiel 
eine neue Brechſee ſeitlich auf das ſteuerbord ſich ſen— 
kende Schiff und zertrümmerte die Scheiben des Kom— 
mandohauſes, alles, was auf der Brücke war, badend. 
Jetzt fing das Schiff an zu kreiſeln. Die Dampfpfeife 
tutete ununterbrochen als Warnung für den andern 
Dampfer, und dieſes Tuten, dieſer jammervolle Hilfe: 
und Warnungsſchrei eines verletzten Schiffes war der 
grauſigſte Ton im Wettergekrach, Waſſergebrüll, Winds- 
geheul — bis plötzlich wie von einer mächtigen Hand 
weggeſchoben die Sturmhoſe dahinglitt, von der Fin— 
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fternis gefolgt ... da wurde es hell, die Sonne fiel 
herab, der See beruhigte ſich wie von derſelben mächti⸗ 
gen Hand glattgeſtrichen. Als man in gelber, durch den 
Regen gereinigter Luft um ſich ſah, als die Landſchaft 
ſich entrollte mit dem waſſerblauen milden Ufer im 
Norden und der enzianblauen Wand des Säntis im 
Süden — da fuhr achteraus der andere auch umher— 
getriebene Dampfer mit Kurs auf Lindau, und man 
ſelbſt hatte wunderbarerweiſe ſchnurgeraden Kurs auf 
Rorſchach! 

An der Lände ſanken Hermenegild und Roſe, dieſe die 
Haare von See und Regen verklebt, jener ohne Hut, 
den der Sturm mitgenommen hatte, beide auflebend 
aus einer unwillkürlichen Todesangſt, einander in die 
Arme. 

„Faſt wäre das ſchon unſere letzte Reiſe geweſen“, ſagte 
Roſe und lächelte. Die Sonne ſchien freundlich von 
Konſtanz her. 

An Roſes krauſen naſſen Stirnhaaren brach ſich das 
Licht in den Farben des Regenbogens, der ſich jetzt ſtark 
vom deutſchen Ufer auf das ſchweizeriſche hinüberbrückte. 
Unter ſeinem Scheitelpunkt lachte das vom Sturmregen 
gewaſchene öſterreichiſche Bregenz beſonnt und blinkend 
herüber ... 
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Man trank roten Veltliner und war fröhlich von Wein, 
Wiederſehen und überſtandener Gefahr. Dann reiſte 
man über Chur in Graubünden hinein das allmäh— 
lich ſich erhöhende Rheintal hinauf. Der Tödi ließ ſich 
irgendwo rechts oben in Wolken erahnen. In Diſentis 
rauſchte das Rheinwaſſer die ganze Nacht. 

Ein verdächtiges Morgenrot weckte die Reiſenden am 
nächſten Tage. Breit und weiß baute ſich das Kloſter 
landſchaftsfroher Benediktiner am Berge dahin, alle 
Fenſterlöcher quollen über von roten Geranien. Aus 
einem klang der Hammer des Bruders Schuſter her— 
aus. Die Wanderer ſchlugen die erträglich und ſacht, 
aber zähe und hartnäckig ſteigende Straße ein, die wie 
alle Alpenſtraßen reich an Brücken war. 

Der Landſchaftsraum war nur mäßig groß, in geringer 
Höhe ſchnitt der bedeckte Tag ihn ab. Die gediegene 
Straße wand ſich hin und her, dem Gelände nur ge— 
ringe Steigungen abliſtend, aber nie von ihm in ver— 
lorenen Steigungen betrogen. Tief unten in entblößter 
Gneisſchlucht brauſte der Rhein. 

Immer wieder gab es Brücken über höchſt eilige weiße 
Waſſer, die vom verhängten Tödi herunterbrauſten. 
Die ſteilen Grastriften waren gerunzelt von den Tritt— 
pfaden des Weideviehs. Hermenegild wanderte ſchnell, 
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Roſe ging langſamer, ſchräg hinter ihm, fo wie die 
Bergbewohner ihre bewegte Welt beſchreiten. 

Jetzt machte Hermenegild Roſe aufmerkſam auf das 
wunderbare Roſtbraun der Verſchalung der Schober 
auf den Schlag- und Sonnenſeiten, auf der Nordſeite 
war ein köſtliches Hechtgrau. Sie ſah ihn lächelnd an, 
als er mit ſeinen Augen ihren Blick auf die Heuſchober 
führte, und meinte, wer noch fo lebhaft die Natur er- 
faſſe, ſei kaum todesreif. 

Es war Auguſt, doch blühten erſt weiß und violett die 
Kartoffeln. 

Je höher, um ſo mehr ging das dieſige Wetter in Regen 
über. Bedeckter Himmel in den unteren Landſchaften be- 
deutet dieſiges Wetter in den höheren, in den höchſten 
Regen. 

Jetzt regnete es regelrecht. Die Reiſenden warteten un⸗ 
ter dem Vordach eines Schobers. Sie legten zwei 
Stücke Zucker auf den Wegeſtein in den Regen, damit 
ſie naß würden. Aber die Zuckerſtücke lagen lange da, 
und als ſie ſie aufnahmen und aßen, waren ſie doch nur 
feucht. 

Bald wurde dieſer Berg, bald jener vom Regengrau 
hinweggenommen. Die Landſchaft wechſelte wie ein 
Wandelpanorama. Die ſtarken Schuhe der wieder Aus— 
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ſchreitenden klappten gleichmäßig auf der Straße. Schon 
hielt Hermenegild mit Roſe gleiche Höhe. 

Die Berge waren nun gänzlich getilgt, man wanderte eine 
geneigte vernebelte Ebene hinauf. Der Regen hatte ſich 
allmählich und hartnäckig verſtärkt, im gleichen Maße, 
wie der Weg ſtieg. Er kniſterte im Gras, plätſcherte 
auf dem Buchenlaube, klopfte auf den großen Unkraut— 
blättern, und unten in der Tiefe der Rheinſchlucht or— 
gelte dasſelbe Waſſer. Über der Fläche einer naſſen 
dreckigen Erde eine ganze Welt aus Waſſer! 

Sie fröſtelten. 

Ein unglaublich ſchmutziges Ferkel lief in der Dorf— 
ſtraße von Sedrug herum, das einzige Weſen, für das 
dieſe Himmelswäſche einen Sinn hatte. Es war nicht 
mehr zu überſehen, daß es ſich einregnete, man ergab 
ſich und kehrte ein. Von allen Seiten der Berg und 
Tallandſchaft ſtrömten naſſe Wanderer in der holz— 
getäfelten Wirtsſtube zuſammen und ſchickten ſich mit 
Humor in die Lage. Alle wußten zu erzählen, wie ſchön 
es heute in der Früh beim Morgenrot geweſen war, und 
es gab einen fröhlichen Austauſch von guten Räten. 
„Da kann man nichts machen!“ ſagte ein Romane. 
Nach einer Weile ſagte er: „Ein Fels von ſechs Meter 
Durchmeſſer iſt neulich bei einem ſolchen Wetter vom 
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Bach heruntergebracht worden, die Häuſer bebten — da 
kann man nichts machen!“ 

Man aß, man trank und aß, man rauchte auch und trank 
immer wieder Milch und Veltliner, aber obgleich man 
nichts machen konnte, wurde es langweilig. Die Stube 
roch widerlich nach naſſen Kleidern. Vor den kleinen 
Fenſtern wob der Regen ein graues Tuch auf ſeinem atmo⸗ 
ſphäriſchen Webſtuhl. Nun war es in der überfüllten 
Stube unerträglich. Gequält ſah man zu den Fenfter- 
löchern hinaus. Alle Kuliſſentäler gegen das Gotthard— 
maſſiv vollgeftopft mit Nebel und Rauch... Trotzdem 
hinaus in die dampfende Welt! An den Telegraphen⸗ 
drähten liefen die Tropfen. 

Die Dorfſchaften folgten ſchneller aufeinander. Ließ das 
Wetter keine Hoffnung mehr, ſo konnte man noch immer 
einen Unterſchlupf ſuchen. Alſo marſch! Zum Teufel! 
Die Hühner ſtanden unter den Sitzbänken vor den 
Häuſern. Die Regenwürmer ſpazierten auf der Straße 
— des einen Leid, des andern Freud. Sie werden das 
„Schönwetter“ nennen. 

Von Zeit zu Zeit unter dem Vordache eines Hauſes 
ſtehend, wrangen die Wanderer die Mantelenden aus. 
„Da kann man nichts machen,“ meinte Roſe, „der 
Dummkopf hat recht.“ 
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Luſtig rauchten, blau im grauen Regennebel, die Nach— 
mittagsfeuer aus den Kaminen, die Bauern kochten 
Kaffee. 

Ein gelbes ſchönes langes Poſtautomobil knatterte und 
ſpritzte hinter den Reiſenden herauf. Im Augenblick be— 
ſchloſſen ſie beide, das naſſe Heldentum der Fußreiſe 
aufzugeben. Aber der Wagen ſchien beſetzt, hinter den 
Marienglasſcheiben und der vor Näſſe ſchwarzen Plane 
lagen vermummte Pakete von Menſchen. Und außerdem 
war hier auf freier Landſtraße keine Halteſtelle. Der 
Wagen fauchte mitleidlos vorüber. 

„Ein Ordnungsmenſch am Steuer und Glücksprotzen 
im Kaſten!“ lachte zornig Hermenegild. 

Nun fühlten ſie Näſſe in ihren waſſerdichten Berg— 
ſchuhen, das Waſſer war von den Mänteln abtropfend 
von oben hineingelangt. Die gegen die Mäntel ftoßen- 
den Kniee waren naß. Die Taſchen für die Hände waren 
naß. 

Hermenegild ging jetzt ſchräg hinter Roſe. Sie waren 
beide ſehr müde. Die Gepäcklaſt auf dem Rücken wog 
doppelt, die naſſen Kleider zogen zu Boden. Tauſend 
Meter waren ſie auch geſtiegen. Hier, wo ſie entſchloſſen 
geweſen wären, ſelbſt in eine Hundehütte einzukehren, 
blieben die Dörfer aus. Einſilbig marſchierten ſie. Ble— 
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chernes Glockengeläut von Vieh klang verworren und 
wohllautend aus dem Nebel heraus. Sie wanderten wie 
in einem Stangenbuſch von Waſſerſäulen. 

Das Waſſer, das bereits durch die Hutfilze gedrungen 
war, lief ihnen aus den Haaren über die Stirn in die 
Augen, ſie ſahen nur noch Waſſer, von der Welt nichts 
als Waſſer. Mißbehagen befiel ſie auf ihrem Marſche, 
der nun faſt ein Schwimmen bergan geworden war. 
Der Mann ſagte wie aus einem Weltärger heraus: „Und 
auch der Menſchenkörper beſteht zum größten Teil aus 
Waſſer . .. Das nenne ich wäſſerige Welt!“ Die Frau 
wollte etwas erwidern, doch als ſie den Mund öffnete, 
ſchlug eine Waſſerbö hinein, ſie ſchluckte daran und 
ſchnaufte heftig. Sie ſteuerten ſtumm im Meere neben⸗ 
einander. Ihre Geſtalten verloren an Deutlichkeit für⸗ 
einander. Es nachtete früh. 

Plötzlich liefen fie wider eine graue Mauer auf — Dörf- 
chen! Gaſthaus! 

Bis auf die Haut naß zogen ſie die Kleider aus, aber als 
ſie die Ruckſäcke nach trockenem Zeug ſuchend entleerten, 
waren auch die Säcke und der Inhalt naß — alſo blieb, 
um ſich Wärme zu geben, nichts übrig, als nackt zuein⸗ 
ander ins Bett zu kriechen. 

Die Nacht durch raſte ein Sturm um Berg, Kopf, Horn 


44 


und Zinne. Am Morgen die Läden des Fenſters hinaus— 
geſtoßen — Schnee! 

Dies war der Weiler Tſchamut, zehn braunſchwarze 
Häuſer aus kantig geſchnittenen geſchichteten Stämmen 
an der Baumgrenze. Auf Schulterlehnen der Landſchaft 
wimmelten tauſend weiße und ſchwarze Schafe. Der 
Nebel flutete. Hier und da tönte eine Tierglocke. 

Es nebelte, regnete, ſonnte, ſchneite, hagelte im wirren 
Wechſel durcheinander. Mit ſich hebendem Nebel am 
Nachmittag erſt konnte man weiterwandern. Hier in der 
aufrechtgeſtellten Wurzelmuſchel des Rheins, wo Vor⸗ 
derrhein, Gämmerrhein und Cornerarhein zuſammen— 
liefen, rannen in offenen Riſſen und fielen allenthalben 
von den Wänden weiße Waſſer in Kaskaden, Fäden und 
Schleiern herab. Toſen erfüllte das Tal. Der Berg vor 
ihnen, die Gotthardmaſſe, glitzerte in ſpiegelndem Waſſer. 
Unſichtbare Glocken läuteten. Rindviehherden zertraten 
die naſſen Almen. Die Sonne ſtach jetzt, und es regnete 
leicht. Der unzeitige Schnee zerging. 

Hier war die Welt wie verriegelt und zu Ende. Es ſchien 
keinen natürlichen Ausweg zu geben. Aber da, gleichſam 
ſpieleriſch und wie nicht ernſt gemeint, tat ſich ein un- 
erwarteter Ausweg auf, es begann die eigentliche Paß- 
ſtraße. An die niedrigſte Wand der Landſchaftsniſche 
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klebte fie ſich an, wand ſich hin und her, brach fich in 
ſpitzen Winkeln, hob ſich ſtark empor, ſtieg ſtill und ſteil 
ein halbes Tauſend Meter und legte ſich nun energiſch 
und mächtig geradeaus über einen runden Buckel hin — 
der Paß! 

Vom Aufſtieg dampfte man, aber hier ging ein kalter 
Wind, und man fror. Man zog die Mäntel an. Nach 
Oſten floß der Rhein, nach Weſten die Reuß ab. 

Die Liebenden wanderten ſtumm auf zuverläſſiger 
Straße unter nackten Schutthängen an dem ſchwarz⸗ 
grünen Paß⸗See vorüber in die Gotthardlandſchaft 
hinunter in trockenem ziehenden Nebel. Grau war die 
Welt und unheimlich groß, da man nichts von ihr ſah. 
Ein Steinſchlag, ein Schuß, hinter den Wolken eine 
ferne verlorene Tierglocke, im blockverrammelten Bach— 
bette brüllte die Reuß. Das Paar wanderte rüſtig für- 
baß. Es tauchte eine große Alm auf und verſchwand 
ſogleich im Dunſtgrau, und jetzt tönte ein außerordent⸗ 
liches Geläute rundum. Der Nebel hob ſich. Da wurde 
eine große Anzahl an den Boden geſchmiegter Senn⸗ 
hütten neben der Straße ſichtbar. Eine ſtand offen, es 
roch daraus nach Stall und Milch. In Schlamm, 
Waſſer und Kuhmiſt arbeiteten Menſchen. Der Melker 
molk, ſicher vor Schlag, da der Kuhſchwanz an eine von 
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der Decke hangende Schnur gebunden war, auf ein- 
beinigem ſchrägſtehenden Schemel. Man hörte die 
Zupfſtrahlen feſt und rhythmiſch in den Holzeimer 
ſchießen. 

Und wo auch in dieſer Welt man ſchritt und war, über- 
all und immer ſpielte die Symphonie des Waſſers ... 
Jetzt wimmelte es von feldgrünen Männern mit Stahl— 
helmen. Das ſchweizeriſche Heer hielt mühſame 
Sommerübungen im Berge ab. Schöne braune Pferde 
ſtiegen und bäumten ſich auf unter grauſamen Sporen. 
Der Nebel hatte ſich ganz gehoben, nur der Himmel 
hielt ſich bezogen. Die breite grüne Urſerenlandſchaft der 
Reuß tat ſich unten auf. Klar und ſauber lagen in der 
Tiefe die Dörfer und das gediegene Städtchen und 
weite Soldatenlager Andermatt. Abendglocken klangen 
herauf, eine Trompete ſchrillte aus den Bergen. 

Die Straße fand ſich ſchnell in energiſchem Zickzack ins 
Tal hinab. Die Wanderer liefen fie hinunter. Jetzt ſtan— 
den ſie genau über dem Gotthardtunnel. Hermenegild 
ſtampfte mit den Füßen auf. 

„Daß ſie es unten hören und ſich fürchten, die gerade 
im Expreß nach Rom fahren!“ 

„Kindskopf du!“ 

Am andern Morgen reiſten ſie aus dem großartigen 
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Keſſel der Urſerenlandſchaft nach Weſten weiter, das 
granitene Schöllenentor gen Göſchenen rechts und die 
Gotthardſtraße gen Süden links liegen laſſend. Das 
Erlebnis von vorgeſtern beſtimmte ſie, ſich diesmal für 
den gelben Poſtkraftwagen zu entſcheiden. Schnell brachte 
der Wagen ſie in die Höhe. 

Alle Reiſenden waren ſtumm. Wenn einer doch zum 
Reden den Mund auftat, ſchlug ihm der Wind das 
Wort in die Kehle zurück, daß er kräftig daran ſchluckte. 
Es war bitter kalt. Alles kroch in die Wolldecken. Ein 
warmer öliger Hauch kam von der heiß arbeitenden 
Maſchine. Es war der herrlichſte Tag. Tiefengletſcher 
hüben und Mutterngletſcher drüben atmeten eiſig herab. 
In toller Eile und tobend ſtürzten die milchigen Schmelz⸗ 
waſſer niederwärts. Man war weit über der Baum⸗ 
grenze, in einem ungeheuern Steinſaale. Alle Pflanzen 
ſchienen vor der unerbittlichen Kälte der Höhe in wärmere 
tiefere Talkammern entwichen. Nur einzelne grüne Hel- 
den lugten hinter einem Gneisblocke hervor. Der Him⸗ 
mel war dunkles Blau, die Luft war dünn, und ſelbſt 
im Sitzen atmeten etliche Reiſende ſchwer. Dünne 
Schneekruſten veraperten vor der Sonne auf dem war⸗ 
men Boden, man hörte ſie kniſternd zergehen. Uberall 
brachen Quellen und Gerinnſel hervor, die Welt war ſo 
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naß wie kalt und hell, die Bäche in allen Rinnſalen 
waren toll vor Eile, ſie ſchauten trübſchmutzig gleichſam 
nur den Boden an, der ihrem Marſch und dem Ver— 
langen nach dem Meere hindernde Scherben, Brocken 
und Blöcke entgegenhielt, die ſie brüllend und ziſchend 
überwältigten. Wollten weiter nichts mit ihm zu tun 
haben. Die Maſchine ſchnurrte auf unter der größeren, 
nötig gewordenen Überſetzung. Hinten rauchte vom Ol 
der Wagen. Die Klemmeiſen der Bergfahrt ſchleiften 
auf der Straße nach. Ganz fern und ganz fein rauſchte 
aus großer Tiefe die diesſeitige weſtliche Reuß herauf. 
Die Reiſenden ſchauderten links hinab in den erſchrek— 
kenden Abgrund und ſchauderten rechts hinauf an den 
von Gneisblöcken wie von Balkonen überhangenen 
Berg. Von oben aus den Höhlen der Felskare und 
den ſtumpfweißen Becken des Firnſchnees ringelten ſich 
die kalkbleichen und grünlichen Lindwürmer der Gletſcher 
herab. Aber der Drachenbeſieger Sonne tötete ſie recht— 
zeitig mit ſeinen blinkenden Geſchoſſen und öffnete große 
Wunden ihrem milchigen Blute; grimmig ſchienen ſie 
es ins Tal zu verſtrömen. Nur aus Erde, Luft und 
Waſſer beſtand dieſe Landſchaft, Waſſer in allen Ge- 
ſtalten: Wolken um die höchſten harten Zacken ſchweifend 
und ziehend, erbärmlich vergänglicher Neuſchnee, ge 
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diegener Altſchnee der Firne, Eisfluß der Gletſcher, 
Nachteis von Tropfwaſſer in den Steinhöhlen, Gletſcher⸗ 
milch in den Schmelzwaſſertobeln, junge Regentümpel, 
Quellen, Gleitwaſſer, Gerinnſel und Geſpüle, auf 
ſteigendes, die Straße näſſendes Grundwaſſer, Bäche, 
Waſſerfälle, bis zum leiſe rauſchenden Fluß in der Tiefe. 
Ein von breiten Quarzadern durchſchoſſener Schiefer- 
block glänzte wie weißer Marmor. Irgendwo krachte 
und rauſchte eine Steinlawine nieder, aber hundertfach 
vermehrt hallte in den Niſchen und Kammern dieſer 
Räume das Echo davon, hin und her rollend und grol- 
lend, und gab lange keine Ruhe. Halbunterdrückte Angſt⸗ 
ſchreie von Frauen waren zu hören, als der Wagen 
eine Felsnaſe auf hinausgebautem Straßenbalkon über 
ſchwindelnder Tiefe umfuhr. Der Fahrer ſah äußerſt 
geſammelt über das Steuer weg auf die treue Schlange 
der Straße hinaus. Die ſchmiegte ſich jetzt an eine ſanfte 
Lehne und zog eine kleine Strecke hin faſt gerade, der 
Fahrer antwortete darauf mit Normalſchaltung des 
Getriebes, der Motor lief dann ruhig und leiſe. Einige 
Bergwanderer wurden überholt, mübfelig ſchiebende 
Radfahrer und Fußreiſende, und in ſchnellem Hinund— 
wieder wurde der übliche Blick zwiſchen Fuß- und Wagen⸗ 
reiſenden getauſcht. Ein naſeweiſes Mädchen im Wagen 
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konnte einen ſpöttiſchen Ausruf über die ihm mangel— 
haft erſcheinende Gewandung einer berggerecht geklei— 
deten Frau zu Fuß nicht bei ſich behalten — aber ein er⸗ 
bärmlich kalter Wind riß ihm die liebloſe Rede vom 
kleinen vorlauten Munde fort. Man hörte im Wagen 
Klappern von Zähnen, Schnaufen aus bergfremden 
Lungen, ein Aufbrauſen der Maſchine — der Furkapaß! 
Auf kleinem Raume des Paßbuckels riß der ſtolze Fahrer 
in engſter Kurve, ſeine höchſte Kunſt noch ſchnell am 
Ziele zu zeigen, den Wagen in der Richtung der Rück— 
fahrt herum. Aber von den Reiſenden, gewohnt, Dienſte 
und Künſte dieſer ſchlichten Männer als etwas Selbſt— 
verſtändliches hinzunehmen, bemerkte es kaum einer. 
Frierend und zitternd, ſteif und klamm kramten ſie ſich 
aus den Decken heraus und ſtiegen unbeholfen nieder 
aus dem Wagen. Der Fahrer verließ ihn als letzter, 
umſchritt ihn mit prüfendem kühlen Blicke und fühlte 
ſachgemäß den nicht überheiß gewordenen Kühler ab. 
Es geht in der Natur wie im Leben: die großen Er— 
lebniſſe im Augenblicke der Erfüllung ſind ſchwach. Die 
menſchliche Natur vermag nur die langſam ſteigenden 
Grade zu genießen. Man meint es ſich ſchuldig zu ſein, 
die Minute tönen zu machen, aber der Menſch von Ge— 
ſchmack bleibt ſtumm. 
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Gewiß ift „Paß“ ein außerordentliches Ereignis des 
Wanderns, Belohnung, Verſprechen, Entſcheidung, 
und dieſes war der großartigſte Paß der Alpen, und man 
befand ſich auf dem Dache Europas. Aber man wird 
Mitleid mit ſeiner Seele haben. Und es war auch bitter 
kalt. 

Der Paß war ein Buckel, nichts weiter. Ein Schnee⸗ 
fleck zerrann in der ſtechenden Sonne. Die Tropf— 
wäſſerchen liefen in eine Lache, irrten eine Weile darin 
herum, dann trennte ſich entſchloſſen das Geſchwiſter, 
und die Waſſer begaben ſich, die einen nach Oſten, die 
anderen nach Weſten auf ihre ſchnelle Reiſe: zur Reuß 
und zum Nordmeer — zur Rhone und zum Südmeer. 
Unſere Reiſenden folgten dieſem Waſſer in die Wurzel⸗ 
talungen der Rhone. 

Sie ſchritten ſchweigend und eilig. Gemächlich war der 
Gang unter dem ſanften Zuge der Erde. 

Aber als nun die Radfahrer ſelig an ihnen vorbei zu Tal 
ſauſten, aus großer Ferne ſchon klingelnd, wichen ſie ihnen 
weit aus und traten demütig in den Straßengraben. 
Die Natur iſt der einzige wahre Meiſter, ſie wirkt mit 
dem Kleinſten das Größte. Wir wiſſen oft gar nicht, 
was uns die Seele plötzlich erſchüttert, warum wir ge— 
rade in dieſem Augenblicke umgeſtürzt werden — All— 
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mutter weiß, wann fie handelt. Die befonnte Felswand 
zur Rechten neben der Straße ſtrahlte Glut aus: erſt 
lief den Wanderern noch ein beſonders heftiger Kälte— 
ſchauer den Rücken hinab, dann fühlten ſie ſich von 
Wärme wohlig durchſtrömt. Muß man nicht jäh gut 
ſein, wenn es einem plötzlich warm wird? Ja, muß man 
nicht als Wirkung von Wärme unverſehens geſcheit ſein? 
Hermenegild fühlte, wie die Wärme dieſer behaglichen 
Kammerecke der Natur ihm Blut und Sinn, Gemüt 
und Gedanke inwendig veränderte. Natur hatte ihn an 
ihr Sonnenherz genommen. Das ſeltene Wunder ging 
vor ſich, daß durch ein bis in die Wurzeln der Seele ge— 
fühltes Ereignis der Menſch die Welt der eben vergan- 
genen Minute anders anſieht. Dasſelbe ſteht in anderm 
Lichte und in anderer Bedeutung da, man weiß nicht, 
wie es kam. Man fühlt nur ein wahres Verwundern. 
Von den Sachen der Welt ſchien ihm ein geheimes ſchö— 
nes Leuchten auszuſtrahlen. Das Andere da draußen, 
das war ein Anderes als vorher, aber in zwangloſer 
Weiſe nicht ein Anderes als er felbft. Er fühlte ſich, warm, 
wie er war, und mit Luſt noch mehr Wärme annehmend, 
in einer geheimen Art zurückgefunden, eingehen und doch 
nicht verſchwinden, ſterben, aber bleiben und wieder 
werden. 
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Nun ſah er auch wirklich erſt dieſe Landſchaft, ſah fie 
in ihrer reinen Art und in ſchlichter Einheit mit ihm 
ſelbſt. Es war, wie wenn eine Glaswand zwiſchen dem 
Drinnen und Draußen eingeſtürzt wäre, ſein Auge 
blickte unmittelbar in die Welt und ihr ins Herz. Ein 
feiner unſichtbarer Dunſt mußte noch in der Luft ge- 
weſen ſein, die Glut des ſteigenden Tages verbrauchte 
ihn innerlich, zehrte ihn in ſich auf. Waſſerhell, glasklar 
war alles Nahe, und jede Ferne ſtürzte heran. Zu ſeinen 
gebannten Füßen lag ein ſchlechtweg großartiges und 
ungeheueres Tal. Er ſchaute hinab in eine lange und 
tiefe Wanne mit hohlem Boden, hohl war er und nackt, 
denn der drüben zurückgezogen hangende Rhonegletſcher 
hatte ihn ganz offenbar erſt ſeit kurzem Jahrhundert ver- 
laſſen. Und der Naturbottich beglückte durch eine reine 
Form, die halbe hohle Nuß, eingebettet in die ſteinerne 
Bergwüſte, erfreute den Betrachter ſo, als ob ihm ſelbſt 
dieſes Gebilde gelungen wäre. Staunen hat etwas Feind⸗ 
liches an ſich, denn es kommt aus Ohnmacht, aber im 
Naturgenuß der Naturkinder iſt etwas, das ſagt: das 
da haben wir gut gemacht. 

Hermenegild ſtand ſchweigend, in die Landſchaft ver- 
loren. Aber da er auch wiedergefunden war, ſo fühlte er 
ſich am Platze und in ſich ruhen. Doch was war das? 
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Plötzlich war Roſe nicht mehr da, aufgezehrt, hinweg— 
getrunken war fie von der Welt. Er ſah ſich urallein... 
Freilich im nächſten Augenblicke war ſie wieder da, ſie 
trat aus der Natur heraus, ſie war bloß hinter einen 
Schleier der Flimmerluft, wie ſie über warmen Ofen 
oder ausſtrahlenden Felſen aufſteigt, getreten; aber auch 
wenn fie nicht zurückgekommen wäre — auch dann, groß- 
artig alleingeblieben in der Welt, würde er ſich anſtändig 
im Daſein behauptet haben. Nun aber, da ſie bei ihm 
geblieben war, ergriff er fie jäh bei der Hand, den herr— 
lichen Gefährten! Noch hieß es, die unverdiente Gabe 
des Glückes feſtzuhalten — fie erſtaunte ob dieſer wilden 
Wallung —, er ergriff ihre warme liebe, fo kräftige wie 
feine Hand, und wie Kinder ſchritten ſie Hand in Hand 
fort von dieſem Berge der Erleuchtung. 

Der Rhonegletſcher hing, aus der Talwanne zurück— 
gezogen, blauweiß und zerbrochen hoch oben an der Tal- 
wand in der Höhe des Geſimſes, über das die Straße 
ging, auf der ſie ſchritten. Aus hohen Bergkammern 
kroch er herunter, über eine Stufe ſtürzend und auf der 
Kante ſich zerſpaltend. Die mit unmerklicher Langſam— 
keit ſtürzende Eiskaskade ſtand blau, ſtarr und ſtill in 
der Landſchaft. 

Aber als fie auf einer Felsnaſe über den Gletſcher hinaus— 


55 


traten und lange auf dieſen Eisfluß niederſchauten, bes 
merkten ſie, daß von Zeit zu Zeit Eisbrocken und Schol⸗ 
lenſtücke in die Spalten niederbrachen. In der Tiefe 
verborgenes Waſſer klatſchte, rauſchte, brauſte davon 
auf. Und wenn man ſcharf und lange genug hinaushorchte, 
vernahm man wohl auch ein erbittertes Reiben und 
Schleifen, ein gedämpft furchtbares Knarren und Knur⸗ 
ren des Eiskörpers, durch den ungeheure Druckkräfte 
der nachſchiebenden Maſſe wirkten. Jetzt hörten fie ne> 
ben ſich den Führer einer Reiſegeſellſchaft vom Gletſcher, 
wie er lebe und was er berge, erzählen. Der Mann er⸗ 
zählte den ſchauernden Herren und Damen von dem 
oder jenem Bergwanderer oder gar Führer, die auf den 
Gletſcher hinausgegangen und aus Übermut, Leichtſinn 
oder auch in plötzlich einfallendem Unwetter umgekom⸗ 
men ſeien. Selbſt eine kleine Karawane ſei vor foundfo 
viel Jahren nicht mehr zurückgekehrt. Das könne, wer 
heimiſch ſei, von jedem dieſer Gletſcher, wie ſie da in der 
Runde an den Bergen hingen, ſagen. Jeder von ihnen 
ſei ein weißes Grab, eine eiſige Leichenfuhre, in jedem 
reiſe mindeſtens ein Toter langſam zu Tale. Die Leute 
fröſtelten. Auch Hermenegild und Roſe fröſtelten ... 
„Komm“, ſagte Hermenegild beſtimmt. 

Noch am ſelben Abend wanderten ſie vom Dorfe Gletſch 
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aus das Wallis hinab. Es war treppig. Ebene kahle oder 
wieſige Böden mit glatten Waſſern wechſelten mit ver— 
waldeten Stufen, in denen die Straße ſich ſchlängelte 
und der Waſſerſtrich in Schluchtgängen ſich brach. In 
tiefem Dunkel, in der von Finſternis ungewiſſen und 
ungekannten Landſchaft der Nacht kehrten ſie im Gaſt— 
haus von Oberwald ein und beendeten, wiedergeſchenkt 
dem Leben, dieſen entſcheidenden Tag. 

Als im Frühlicht die Hähne krähten, erwachten ſie in 
der ſelben Minute. Friſch⸗kalt ſtrich der junge reine Tag 
über die rotgemuſterten Betten. Aber was war da er— 
ſchienen? Aus der Grube der Kiſſen ſahen fie es, gerade- 
aus, ohne den Kopf zu heben und zu wenden, das Wun— 
der, genau im Fenſterrahmen, gerade über dem Talaus⸗ 
ſchnitt, unwahrſcheinlich ausgeſucht in den Maſſen und 
wie von einem Geſtalter ihres Lebens gerade für dieſen 
im gewiſſen Sinne erſten und Anfangsmorgen bereit— 
geſtellt, weltherriſch in die Linie gerückt: einen weißen 
Berg, einen ungeheuern Berg, ſchon von den Tangenten⸗ 
ſtrahlen der Sonne getroffen, während die übrige Erde 
noch in grauer Weltdämmerung lag! Es konnte kein an— 
derer ſein als er, der weiße Berg, Montblanc, obgleich 
er, der ſo unglaubhaft nahe ſtand, weit über hundert 
Kilometer entfernt war. Roſig waren die Firnwangen des 
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erhabenen Erdgeſchöpfes, rot und gold und ſchimmernde 
Seide die Wölbungen und Dächer des irdiſchen Domes. 
Aber als ſie mit Ankleiden fertig waren und, vom Zim⸗ 
mer Abſchied nehmend, noch einmal hinaus ſahen, war 
der Berg vom gewöhnlichen Licht in ſeine zugemeſſene 
Ferne gerückt und verſchwand bald in Tagesdunſt und 
aufkommendem Gewölk. 

Sie floſſen aus dem dunſtig-heitern Wallis durch die 
Röhre des Simplontunnels im toſenden Strome eines 
elektriſchen Zuges nach Italien hinaus, das ſie mit un⸗ 
ermeßlichem Himmelswaſſer empfing. An brauſenden 
Bergwaſſern vorüber durch Kaſtanienwälder, die von 
Waſſernebeln durchzogen waren wie tropiſche Dampf— 
wälder und die menſchenleer hätten ſein können, wenn 
nicht zahlloſe Glocken der dichten unſichtbaren Ort— 
ſchaften bimmelnd und wimmernd den morgigen Sonn- 
tag eingeläutet hätten, kamen ſie an die phäakiſchen 
Sonnengeſtade der Seen. In ſolcher Landſchaft mußte 
vollends geneſen, wer nicht unrettbar krank und vergiftet 
war. Der Wirkung der weichen wohligen warmen Luft 
gab Hermenegild willig ſich hin. Nichts tun! Nichts 
denken, aber in ſelige Himmel träumen! Und in Ruhe 
und Traum gab es ſich von ſelbſt: ſich ſelbſt finden, ſich 
ſelbſt vertrauen, wie die Natur lächelnd ſich ſelbſt ver— 
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traut, die gewiß iſt, immer das Rechte, im Augenblick 
des Bedürfniſſes das gerade Notwendige zu finden. 
Das Naturhafte iſt unbedenklich. Es wuchert in Kraft, 
nicht fürchtend, daß mit der Kraft die Schönheit und das 
rechte Tun ſich nicht einſtellen werde. Es iſt bewegt, und 
freudiger bewegter Glaube wird es erfaſſen. Vom Auge, 
vom ſehend⸗verzückten Auge, von allen in voller Ding- 
lichkeit der Welt beſchäftigten und bis zum Rande er- 
füllten Sinnen war die Welt zurückgewonnen. Wie 
konnte es nun ausbleiben, daß die Sinnlichkeit voll er— 
wachte, die gedankenloſe verantwortungsfreie, die nicht 
grübelte und prüfte, ſondern hinnahm und genoß? Nur 
ſchickſalswillige Pflanze, nur abwartendes Tier ſein, ge— 
hätſchelt im Schoße der großen Mutter! Anſchauen 
und abwarten! Wachend ſchlafen und träumen an war- 
men Waſſern . 

Die Frauen gingen in leichten und bunten Gewändern, 
mit weichen Hüften und auf ſtillen Schuhen. In einem 
allgemeinen milden Begehren ſah Hermenegild ihnen 
nach, Mädchen, denen man das Magdtum anſah, und 
ebenſo unverkennbaren Frauen. Und bei beiden, Frauen 
und Mädchen, ſah Hermenegild hin und wieder das 
Köſtlichſte: Unſchuld. Als Beziehung des Selbſtver— 
ſtändlichen zu Welt und Sinnlichkeit. 
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Viele waren der Phäakentage, an denen das Blut ſich 
erneuerte, der Geiſt ſich erfriſchte ... Neue Menſchen 
traten eines Tages von Chiavenna aus die Wanderung 
das ſteile Bergell hinauf an. Dionyſiſcher Wein über- 
bordete faſt das Tal. Ein Kirchturm ſtand verlaſſen und 
ohne Nachhilfe der Zeitzerſtörung anheimgegeben in 
einem kieſigen Schuttdelta. Mochte verfallen, was ver⸗ 
fiel, man ſah es ohne Bedauern, wenn man an das Le⸗ 
bendige wieder glaubte und begriffen hatte, daß geſunde 
Welt immer wieder ſchafft. Das Bergtal hob ſich über 
ſcharf herausgebildete ſechs Stufen hinweg ſchnell und 
kräftig in klare Bergwelt, in ein kühles Reich hinauf. 
Die Bergluft hüngert; fie nahmen die ſchlichteſte Nab- 
rung zu ſich, aßen Brot, Nüſſe und Beeren und tranken 
Waſſer, das klar vom Berge kam. Es ſchmeckte hart. 
Alles in den Alpen in der Höhe iſt in natürlicher Weiſe 
roh, die Steinwelt, das Waſſer und auch die Luft. Kalt 
ergoß ſie ſich bis in die tiefſte Lunge. 

So kamen ſie über die fünfte Stufe in die kahle und ſich 
rötende Landſchaft der ſechſten bei immer mehr befreiten 
Gefühlen. Fahr hin, du weichlicher Süden! Auch du, 
mattes fahles Flachland des Nordens, bleibe fern! Wie- 
der ſchien das Tal ausweglos verſchloſſen. Nach oben 
links hin verlor ſich im Unbeſtimmten der nicht mehr 
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begangene Septimerpaßweg. Sie ftanden wieder vor, 
einer Wand. Aber da blitzte in das ſcheinbar Auswegloſe 
von lebendigem Gebrauche weiß der Zickzack einer andern 
Paßſtraße herab, die ſie munter hinanliefen. 

So kamen ſie über den Malojapaß ins Engadin. Faſt 
im Baumloſen und Mooſigen tat die weite Hochkammer 
ſich auf, mit grünen Seen auf der Fläche, mit roten Wän⸗ 
den an den Flanken. Weiße Gletſcher und Firnſäume 
trugen das blaue Dach des Himmels. 

Da beſchloß Hermenegild, in dieſer Landſchaft zu woh— 
nen. Die Berge, ſteil, baumlos und rot, bildeten dort ein 
kleines Inneraſien aus. An den Mittagen brauſte ſteifer 
Wind von Süden nach Norden den hohen Alpenfaal 
entlang. Die Seen waren kalt. In erhabener Weiſe arm 
war die Welt. Uppig in ihr waren nur die rot behangenen 
Vogelbeerbäume. Es roch harzig nach geſchnittenen Höl— 
zern. Das rote Sägemehl der Fichten ſchnitte wölkte auf 
im Winde. Man wanderte wiegend über Schwingmooſe. 
Abends bei frühzeitiger Windſtille krauchte aus dem 
Malojaloche der wolkige Wetterwurm herauf. Die Nächte 
aber waren wieder klar und ſterndurchfunkelt, die Berge 
ſtanden nach Mitternacht vom ſpäten Monde beſchneit 
da, unwahrſcheinlich hoch ... 

Aber Wurzelfaſſen in der Welteinſamkeit des Engadins 
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konnte für Hermenegild nicht das Ende der Entſchlüſſe 
ſein, obgleich ſich die geſuchte Hausſtatt fand, ein war⸗ 
mes holzgetäfeltes Neſt, die rechte Werkſtatt für Denker, 
und obgleich Roſe noch ſo lange bleiben zu wollen erklärte, 
bis ſie es ihm wohnlich und heimlich gemacht habe. 
Eines Tages ſagte er: „Nein! Wir gehören in unſer 
Land heim. Man ſetzt ſich nicht ungeſtraft abſeits von 
den Menſchen ſeiner Sprache und Art. Man darf ſich 
nicht ſeitab in idylliſche Büſche ſchlagen. Es wäre wie 
Fahnenflucht. Man verliert auch den Maßſtab.“ 
„Und man muß auch in den Städten leben“, ſagte ſie, 
„oder doch in der Nähe der Städte. Auf Horchpoſten, 
wenn du willſt. Seitdem unſere Vorfahren nicht mehr 
in Wald und Feld hauſten und hoften und ihren Gott 
nicht mehr in Hainen, ſondern in Kirchen und Kathedra⸗ 
len verehrten, ſpielt ſich das geiſtige Leben im ummauer⸗ 
ten Raum ab. Wir gehören in die Gemeinſchaft.“ 
Alſo nahmen fie Abſchied von dem kleinen Tibet, der 
frühe Winter der Hochwelt fand ſich nachts ſchon zu Be- 
ſuchen ein. Die Albulabahn brachte ſie in ſtürzender 
Fahrt ins warme Rheintal hinab. Auf einer Halteſtelle, 
wo die Strecke zweigleiſig befahren wurde, wurden 
Schienen ausgewechſelt, die durchaus nicht abgenutzt 
waren. 
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„Warum?“ frug Hermenegild. 

Und der Arbeiter ſagte: „Das Eiſen wird müde. Man 
muß ihm einige Zeit Ruhe gönnen. Es wird wieder ge— 
ſund.“ 

„Alſo ſelbſt das Eiſen!“ rief Hermenegild fröhlich. 
Ihnen gegenüber ſaß ein Hütteningenieur, der hatte 
Hermenegilds Frage an den Arbeiter gehört. „Es 
ſtimmt,“ belehrte er beſcheiden und freundlich, „das 
Eiſen wird müde. Man kann faſt ſagen, es wird inner— 
lich weich und morſch, wenn es zu lange in einer Rich— 
tung beanſprucht wird. Man führt es auf hypothetiſche 
elektriſche Ströme zurück, die entſtehen mögen; vielleicht 
muß man auch von molekularen Veränderungen reden. 
Man läßt dann die Schienen ein Jahr neben der Fahr— 
bahn roſten, man läßt den Hebekran ungebraucht ſtehen. 
Es gibt ſich wieder, man weiß nicht, warum.“ 
„Elektriſche Ströme ... Molekularveränderungen ... 
es gibt ſich wieder, man weiß nicht, warum,“ rief Her- 
menegild, „aber die Natur weiß es, dieſer großen Ge— 
ſcheiten wollen wir vertrauen!“ 

Sie kamen wieder nach Chur und kamen wieder an den 
Bodenſee. Sie hatten noch kein Wort über die Geſtal— 
tung ihres neuen Lebens verloren. Roſe, ſchickſalbereit, 
überließ alles dem Manne. Sie ſtand aber nicht fern 
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von ihm am Schalter in Rorſchach, und eine Nöte 
ſchlug in ihre heiteren Wangen, als er zwei * 
löſte — nach Stuttgart. 
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